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Lesepredigt
Christkönigssonntag - Lesejahr A (22. November 2020)
L1: Ez 34,11–12.15–17
Aps: 23
L2: 1 Kor 15,20–26.28
Ev: Mt 25,31–46
„Wo die Liebe ist, da ist auch Gott.“ Manche von Ihnen werden diese Erzählung von Leo Tolstoi kennen: Ein Schuhmacher namens Martin trauert um sein einziges Kind. Da hört er die Stimme Christi, der ihm verspricht, er werde morgen zu ihm kommen. 
Am nächsten Tag sitzt Martin den ganzen Tag am Fenster und wartet. Verschiedene Menschen kommen vorbei: Zuerst ein alter Mann, der vom Schneeschaufeln erschöpft ist. Danach kommt eine Soldatenfrau mit einem kleinen Kind, beide am Erfrieren. Der dritte Besuch ist eine alte Frau, die mit einem Gassenjungen um einen gestohlenen Apfel streitet. Martin spricht mit allen und gibt ihnen zu trinken und zu essen. 
Diese drei Menschen waren Christus, aber Martin weiß es nicht. Erst durch die abendliche Lektüre der Stelle aus dem Matthäus-Evangelium erkennt er in seinen Besuchern Christus. Es ist die Stelle, die wir heute gehört haben: „Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.“.
Der einfache Schuhmacher ist regelmäßiger Bibelleser und weiß – grundsätzlich – schon einiges von Jesus. Was Leo Tolstoi in seiner Erzählung wunderbar darstellt, ist die natürliche, absichtslose und spontane Hilfsbereitschaft mit der dieser einfache Schuhmacher Martin den Menschen hilft. Der Wunsch, Jesus zu begegnen, macht ihn zwar aufmerksamer für die Menschen vor seinem Fenster. Der Grund für seine Hilfe ist aber nur einfach liebevolle Menschlichkeit. 
Jede Absicht, sich mit dem eigenen Handeln einen Platz im Himmel zu sichern, würde die gute Tat eher entwerten als adeln. Vielmehr kann der Mensch beim Endgericht vor Gott bestehen, der zeitlebens bereit war, sich vom Leid anderer Menschen anrühren zu lassen und bereit war zu helfen 

Es verwundert daher nicht, dass bis heute nicht nur Christen gerne des hl. Martin von Tours gedenken – wie auch heuer wieder vor wenigen Wochen. Dieser beliebte Heilige teilt aus Mitleid mit dem frierenden Bettler seinen Mantel. Ein Mitleid, das wir zu dieser nasskalten Jahreszeit nur zu gut nachvollziehen können. In der darauffolgenden Nacht erscheint Christus dem hl. Martin, bekleidet mit der Hälfte des Mantels. Wie Tolstois Schuster Martin erklärt Christus auch dem hl. Martin, dass er es war, dem er geholfen hat. 
Beide Martin-Geschichten verstehen wir heute so, dass die „geringsten Brüder“ Christi gleichgesetzt sind mit allen notleidenden Menschen. Das kann man so verstehen – aber auch anders. „Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“ kann man auch so verstehen, als seien mit den „geringsten Brüdern“ nur arme christliche Gemeindemitglieder gemeint. Auf diese Weise wird auch viel Gutes bewirkt und es werden die klassischen Werke der Barmherzigkeit erfüllt – allerdings nur innerhalb der christlichen Gemeinde. Immerhin hat das die Außenwirkung der christlichen Gemeinden äußerst positiv geprägt. Schon im Römischen Reich bewunderte man den Zusammenhalt der Christengemeinden und staunte: „Seht, wie sie einander lieben“ – so beschreibt es der antike Schriftsteller Tertullian im 2. Jahrhundert.

Diese klassische Interpretation unserer Bibelstelle passt aber so gar nicht zu unserer heutigen Form der Hilfe für die Armen dieser Welt. Weder Caritas noch Misereor, Adveniat oder andere christliche Hilfswerke fragen danach, ob ein Notleidender Christ ist. Sie helfen nicht nur Christen, sondern sie helfen weil sie Christen sind. Sie helfen, wo Not ist. 
Es mag richtig sein, dass der Evangelist Matthäus mit „meine geringsten Brüder“ die Armen der christliche Gemeinde gemeint hat. Gleichzeitig verkündet er an anderer Stelle Jesu Aufruf zur grenzenlosen Liebe aber ungekürzt. Selbst das Gebot der Feindesliebe!

Ganz im Sinne unserer beiden Martin-Geschichten kann daher die Botschaft des heutigen Tages nur lauten: „Was ihr dem geringsten meiner Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.“ – und zwar im Blick auf alle Notleidenden in einer Welt, die zu einem Dorf geworden ist.
Wolfgang Pfeifer, Pastoralreferent

